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Philipp Bajon hat sich in seiner von der École
Doctorale der Université Paris-Sorbonne (Pa-
ris IV) und der Universität Duisburg-Essen
angenommenen Dissertation einem sehr kur-
zen, aber für die Entwicklung der europäi-
schen Integration sehr entscheidenden und
wichtigen Abschnitt gewidmet: der Krise des
„leeren Stuhls“. Diese Krise hat die Rich-
tung der Europäischen Gemeinschaften der
1960er-Jahre, die Frage nach mehr oder politi-
scher Integration maßgeblich geprägt. Ihr Ge-
wicht wiegt deshalb so schwer, weil sie keine
der vielen Verhandlungskrisen war, „sondern
eine zutiefst politische Auseinandersetzung,
welche über die reine Wirtschaftsintegration
weit hinaus auf Fragen der Außen- und Ver-
teidigungspolitik verwies“ (S. 13).

Fast minutiös analysiert der Autor Gesprä-
che, Briefe, Reden, Denkschriften und Selbst-
zeugnisse der Protagonisten. Für seine Re-
cherche zieht er die „klassische“ Forschungs-
literatur zu diesem Thema (zum Beispiel Wil-
fried Loth, Wichard Woyke, Jean Lacouture,
Andrew Moravcsik und N. Piers Ludlow)
heran, arbeitet jedoch hauptsächlich aus eige-
ner Archivrecherche in mehreren nationalen
und internationalen Archiven in Paris, Flo-
renz, Lausanne, Luxemburg, Brüssel, Sankt
Augustin, Koblenz und Berlin. Das macht die
Studie besonders anspruchsvoll und lesens-
wert. Die Arbeit baut damit auf einem sehr
breiten Quellenfundament auf, Forschungs-
erkenntnisse wurden so bestätigt, aber auch
neue Interpretationen und Details erschlos-
sen, die bisher unbekannt waren. So betont
Bajon explizit, dass nicht nur de Gaulles
Angst vor Verlust der Souveränität, sondern
auch „konzeptionelle Gegensätze und institu-
tionelle Kontroversen das Kalkül der franzö-
sischen Regierung und den Verlauf der Kri-
se entscheidend prägten“ (S. 18). Diese be-
schreibt er äußerst präzise und dramatisch.
Dabei kommt Bajon zu dem Schluss, dass es

von Seiten Frankreichs nicht nur um „Interes-
sen, Profit und Taktik, sondern im Kern um
die Gestaltung der europäischen Integration“
ging (S. 18).

Das erste Kapitel, betitelt mit „Das Pro-
jekt der europäischen Einigung“ gibt einen
kurzen einleitenden Abriss der Integrations-
bemühungen zu Beginn der 1960er-Jahre.
Die allgemeine Lage der Europäischen Wirt-
schaftsgemeinschaft wird hier ebenso thema-
tisiert wie die Europavorstellungen zweier
Protagonisten der Krise – Walter Hallstein
und Charles de Gaulle.

Im zweiten und dritten Kapitel widmet sich
der Autor den Ursachen und dem Verlauf
der Krise. Hier stellt er besonders ihre Kom-
plexität in den Vordergrund, betont in einem
Dreischritt die Sichtweise und das Agieren
der Kommission, Frankreichs und der Bun-
desrepublik Deutschland. Gerade die akri-
bische Analyse des Geschehens von diesen
drei Perspektiven eröffnet neue Sichtweisen.
Als 1965 die Reform der Agrarpolitik auf der
europäischen Agenda stand und mit ihr ei-
ne Vertiefung der EWG (unter anderem Stär-
kung des Europäischen Parlaments, Einfüh-
rung der qualifizierten Mehrheit als Abstim-
mungsprinzip im Rat) legte Staatspräsident
de Gaulle auf Anraten seines Außenministers
Couve de Murville die Europapolitik auf Eis,
indem er Frankreichs Vertreter aus dem Mi-
nisterrat abzog. Die Kommission und an ih-
rer Spitze Walter Hallstein verbanden mit der
Parlamentsstärkung mehr „die Schaffung ei-
nes europäischen Bewusstseins und einer eu-
ropäischen Öffentlichkeit“ denn eine demo-
kratische Legitimierung oder parlamentari-
sche Kontrolle über den Haushalt der EWG
(S. 63). De Gaulle jedoch sah in ihr auch ei-
ne Einschränkung der nationalen Souveräni-
tät. Somit verfolgte er unter anderem das Ziel,
im Sinne Frankreichs die Agrarfinanzierung
aus dem Vorschlagspaket der Kommission zu
lösen. Als dies nicht gelang, folgte der Eklat.
Auch eine Annäherung seitens der Kommis-
sion in der Agrarfrage brachte kein Einlenken
des Generals (S. 141ff.). Dabei muss betont
werden, dass diese Politik Couve de Murvil-
les und de Gaulles keineswegs bedingungslo-
se Sympathie in Frankreich genoss. Minister
wie Pompidou, Pisani und Giscard d’Estaing
wussten um die politischen und wirtschaft-
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lichen Risiken der französischen Boykottpo-
litik, setzten de Gaulle jedoch keinen Wider-
stand entgegen (S. 189f.). Im Laufe des Jah-
res 1966 isolierten sich de Gaulle und Couve
de Murville im französischen Staatsapparat
mehr und mehr.

Erst nach Monaten harten Verhandelns zwi-
schen Frankreich und den anderen fünf EWG-
Partnern endete die Krise mit dem „Luxem-
burger Kompromiss“ im Januar 1966. Im Fe-
bruar 1966 nahm die französische Delegation
wieder am Verhandlungstisch Platz, „unter-
nahm [jedoch] wenig, um das verloren gegan-
gene Vertrauen der Partner und der Kommis-
sion in ihre Zuverlässigkeit wiederherzustel-
len“ (S. 311).

Diesen „Folgen der Krise“ widmet sich das
vierte Kapitel, bevor die Schlussbetrachtung
noch einmal die Möglichkeiten und Gren-
zen der Hauptakteure – Kommission, Frank-
reich, Bundesrepublik – in den Blick nimmt
(S. 332–350). Hier legt Bajon besonderen
Wert auf die „Versachlichung des Hallstein-
Bildes“. Laut Bajon fehlt es an überzeugen-
den Quellen, die belegen, dass der Kommis-
sionspräsident „eine diplomatische Revoluti-
on inszenieren und mit Hilfe eines suprana-
tionalen Gewaltaktes einen kurz- oder mittel-
fristigen Durchbruch zu einem föderalen Ar-
rangement erzwingen wollte“ (S. 332). Auch
die Rolle Marjolins als ständigem Gegenspie-
ler Hallsteins wird korrigiert.

Deutlich wird im vorliegenden Band, dass
de Gaulles und Couve de Murvilles Agie-
ren auf eine Revision der gesamten Europa-
politik zielte und nicht primär wirtschaftli-
chen Interessen diente. Deutlich wird eben-
falls, wie sehr de Gaulle die Politik Frank-
reichs beeinflusste und lenkte, sich innenpoli-
tisch isolierte (Spaltung der französischen Re-
gierung, Abspaltung de Gaulles von der fran-
zösischen Verwaltung) und dabei auf europäi-
schem Parkett erfolglos blieb. Er strebte die
Etablierung einer „neuen“ EWG, einer mehr
intergouvernementalen Organisation an. Als
sich seine Boykottpolitik als aussichtslos her-
ausstellte, suchte er nach pragmatischen Zie-
len, um sich schlussendlich mit einer gering-
fügigen Veränderung des institutionellen Sys-
tems zu arrangieren (S. 340ff.).

Dennoch hatte die Politik des „leeren
Stuhls“ vielfältige Auswirkungen auf die Po-

litik der Europäischen Gemeinschaften. Für
die Kommunikationskultur der Europäischen
Gemeinschaften war die Krise des „leeren
Stuhls“ ein Lehrstück. Für die Verhandlungs-
kultur der Gemeinschaften war sie aber auch
ein erster Schritt zur Etablierung einer „Veto-
Kultur“ der europäischen Staaten in der zu-
künftigen Integrationspolitik. Und schließ-
lich: Für die anderen fünf EWG-Staaten führ-
te die Krise zu vermehrtem Zusammenhalt
für das Projekt der wirtschaftlichen und po-
litischen Integration Europas.

Am Ende der Rezension steht eine kla-
re Lektüreempfehlung, will man die Mecha-
nismen europäischer Verhandlungen 1965/66
aufspüren und ihre Prägekraft bis in die heuti-
ge europäische Integrationspolitik verfolgen.
Mit dieser detaillierten Studie über einige Mo-
nate europäischer Krisen- und französischer
Boykottpolitik schließt Bajon eine Lücke in
der Forschung.
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